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Grundlagen

Bildung ist im Hinblick auf den Verlauf von körperlichen, geistigen und sozialen Alterns-
prozessen wie auch im Hinblick auf die im höheren und hohen Alter bestehenden Möglich-
keiten einer persönlich zufriedenstellenden, selbst- und mitverantwortlichen Lebensführung
in mehrfacher Hinsicht von Bedeutung. Zunächst ist das Wissen über körperliche, geistige
und soziale Alternsprozesse, über deren Gestaltbarkeit wie auch über Möglichkeiten der
Kompensation etwaiger Einbußen und Einschränkungen zu nennen; die Vermittlung dieses
Wissens kann auch dazu dienen, sowohl auf individueller als auch auf gesellschaftlicher
Ebene differenziertere Altersbilder anzustoßen. Weiterhin trägt Bildung zur Weiterentwick-
lung von Ressourcen und zu deren Umsetzung bei; damit besitzt sie auch eine bedeutsame
Funktion für die Verwirklichung einer an individuellen Bedürfnissen, Interessen und Präfe-
renzen orientierten Lebensführung. Bildung ist schließlich eine Grundlage dafür, dass bis in
das hohe und höchste Alter der technisch-kulturelle Wandel aktiv mit vollzogen und persön-
lich fruchtbar gemacht werden kann. Damit erfüllt Bildung auch wichtige Funktionen in
Bezug auf die soziale Teilhabe älterer Menschen. 

Ein umfassender Bildungsbegriff

Den Empfehlungen zum Thema Bildung liegt ein umfassender Bildungsbegriff zugrunde.
Bildung beschreibt im Verständnis der Kommission zum einen den Prozess der Aneignung
und Erweiterung von Fähigkeiten, Fertigkeiten, Erfahrungen und Wissenssystemen in unter-
schiedlichsten Kontexten, zum anderen das Ergebnis dieses Prozesses. Bildung im Alter
meint auf der einen Seite die Anwendung bestehender Wissenssysteme und Fähigkeiten, auf
der anderen Seite deren kontinuierliche Erweiterung. Sowohl das Individuum als auch die
Gesellschaft tragen Verantwortung für die tatsächliche Nutzung bestehender Wissenssys-
teme und Fähigkeiten. Bildung beschränkt sich nicht auf den Erwerb von Wissen und Quali-
fikationen, sondern umfasst auch Fähigkeiten, Fertigkeiten und Erfahrungen, die den kreati-
ven Einsatz von Wissen im Sinne einer effektiven Auseinandersetzung mit aktuellen oder
(potenziell) zukünftigen Aufgaben und Anforderungen fördern. Aus diesem Grunde ist auch
die gezielte Förderung kognitiver, emotionaler, sozialer oder auch motorischer Kompetenzen
durch systematisches Training als eine bedeutsame Komponente der Bildung im Alter anzu-
sehen. 
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Innovationsfähigkeit und Kreativität sind entgegen einer häufig anzutreffenden Überzeu-
gung keine Frage des Alters. Unter der Voraussetzung einer kontinuierlichen Förderung und
Nutzung der genannten Kompetenzen sind ältere Menschen nicht weniger innovativ oder
kreativ als jüngere Menschen. 

Bildung in verschiedenen Kontexten

Bildung vollzieht sich gerade im Alter nur zum Teil in institutionellen (formellen) Kontexten,
in denen versucht wird, durch die gezielte Anwendung spezifischer Methoden die Aneignung
definierter Lerninhalte und das Erreichen von Lernzielen zu fördern. Bildung umfasst auch
non-formale Kontexte, in denen Erfahrungen im Umgang mit Aufgaben und Anforderungen
gewonnen werden sollen, ohne dass Lernziele, Lerninhalte und Lernmethoden vorgegeben
werden. Hier sind zum Beispiel die verschiedenen Formen bürgerschaftlichen Engagements
zu nennen, in denen ältere Menschen Wissen und Fähigkeiten einbringen und nutzen, aber
auch erweitern. Des Weiteren vollzieht sich Bildung auch mehr oder weniger beiläufig in in-
formellen Kontexten, etwa durch den Austausch von Erfahrungen in sozialen Interaktionen,
wie er natürlicher Bestandteil gleichberechtigter Kommunikation über Alltag und Lebenswelt
ist. Unter der Voraussetzung, dass die Erfahrungen der älteren Generation ernst genommen
werden, bieten zum Beispiel bereits alltägliche, scheinbar beiläufige intergenerationelle Kon-
takte für Angehörige jüngerer Generationen die prinzipielle Möglichkeit, von den in konkre-
ten Auseinandersetzungsformen und Problemlösungen zum Ausdruck kommenden kreativen
Potenzialen Älterer zu profitieren. Wissenschaftliche Untersuchungen zeigen, dass sowohl
Mitglieder der älteren als auch der jüngeren Generation intergenerationelle Kontakte und
Projekte auch unter dem Aspekt neuer Erfahrungen und neuer Möglichkeiten zur Verwirk-
lichung kreativer Potenziale betrachten.

Zur Notwendigkeit und Möglichkeit lebenslangen Lernens

In dynamischen Gesellschaften können sich Bildungsaktivitäten weder auf einen be-
stimmten Lebensabschnitt konzentrieren noch beschränken. Die Partizipation an kulturellen,
sozialen und technischen Innovationen setzt unabhängig vom Lebensalter die Fähigkeit und
Bereitschaft voraus, Neues zu lernen. Dabei gewinnen non-formale und informelle Kontexte
gegenüber formalen Kontexten zunehmend an Bedeutung. Dennoch kann sich auch im
Erwachsenenalter die Notwendigkeit zu formalem Lernen ergeben, etwa im Zusammenhang
mit dem Nachholen von Qualifikationen, der Aufstiegsfortbildung oder dem bürgerschaft-
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lichen Engagement. In der Nacherwerbsphase liegen Bildungsprozesse noch stärker als in
der Erwerbsphase in der Eigenverantwortung des Lernenden. In der Nacherwerbsphase ent-
fällt der für frühere Lebensabschnitte typische unmittelbare Verwertungsdruck. Gleichzeitig
sind nach dem Ausscheiden aus dem Erwerbsleben die zuvor am Arbeitsplatz bestehenden
Möglichkeiten non-formalen und informellen Lernens nicht mehr gegeben. In der Nacher-
werbsphase haben Menschen aber auch vermehrt die Möglichkeit, neue Freiheiten zu nutzen
und sich – persönlichen Anliegen, Wünschen und Interessen folgend – neue Tätigkeitsbe-
reiche und Kontexte non-formalen und informellen Lernens zu erschließen. Im hohen Alter
kann neues Lernen eine wesentliche Voraussetzung für die Aufrechterhaltung von Selbst-
ständigkeit, Selbstbestimmung und sozialer Teilhabe sein. 

Von grundlegender Bedeutung für die Bildung im Alter sind sowohl die Lernfähigkeit als
auch die Motivation des Individuums, Neues zu lernen. Die Offenheit für neue Erfahrungen
stellt ein zentrales Motiv für die Nutzung von Bildungsaktivitäten dar. Es ist wissenschaftlich
eindeutig belegt, dass die Lernfähigkeit über den gesamten Lebenslauf gegeben ist. Es ist zu
berücksichtigen, dass später geborene Kohorten im Vergleich zu früheren Kohorten ein höhe-
res durchschnittliches Bildungsniveau aufweisen. Aus diesem Grunde kann angenommen
werden, dass zukünftige Kohorten älterer Menschen zum einen über zunehmend bessere
Voraussetzungen für lebenslanges Lernen verfügen, zum anderen eine höhere Bildungsakti-
vität zeigen werden. Auch wenn sich Menschen in den verschiedenen Lebensaltern sowie in
den verschiedenen Bildungsschichten in ihrer Lernkapazität, in ihren Lernformen und in
ihren Bildungsaktivitäten unterscheiden, so kann doch allgemein festgestellt werden, dass
Neulernen und der darauf gründende Erwerb neuen Wissens und neuer Fertigkeiten in allen
Lebensphasen und Lebenslagen möglich ist. Genauso wichtig ist aber die Erkenntnis, dass
frühe Bildungsaktivitäten und Bildungserfahrungen großen Einfluss auf Bildungsmöglich-
keiten und Bildungsverhalten in späteren Lebensphasen haben. Aus diesem Grunde be-
schränken sich die nachfolgenden Empfehlungen zur Bildung nicht auf die Verbesserung von
Gelegenheitsstrukturen und Bildungsanreizen für ältere Menschen, sondern umfassen auch
die Gestaltung von Lernprozessen und den Abbau von Ungleichheiten in früheren Lebens-
altern.
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1. Förderung einer differenzierten Sicht von Alter
und Altern

In dynamischen Gesellschaften sind individuelle Alternsprozesse ebenso wie die für Alter
und Altern bedeutsamen gesellschaftlichen Strukturen einem kontinuierlichen Wandel unter-
worfen. Mit fortschreitendem demographischen Wandel sind Vertreter aller Berufe und Diszi-
plinen zunehmend mehr oder weniger explizit mit Fragen des Alterns konfrontiert und genö-
tigt, ihr Handeln mit Blick auf das Alter zu reflektieren. Gleichzeitig tragen die Gewinne in
der durchschnittlichen Lebenserwartung dazu bei, dass die Antizipation des eigenen Alters
für jeden Einzelnen eine bedeutende Aufgabe darstellt.

Berücksichtigt man, dass sich Lernen lebenslang nicht nur in formalen, sondern auch in
non-formalen und informellen Kontexten vollzieht, dann wird deutlich, dass bereits im
Vorschulalter Erfahrungen und Eindrücke vermittelt werden können, die der Entwicklung
eines differenzierten Altersbildes und einer Lebensspannenperspektive förderlich sind. Im
Schulunterricht bestehen vielfältige Möglichkeiten und Gelegenheiten, ein angemessenes
Verständnis von Entwicklungsaufgaben im gesamten Lebenslauf (und nicht nur bis zum frü-
hen oder mittleren Erwachsenenalter) sowie der jeweils zugehörigen individuellen Hand-
lungsmöglichkeiten und Handlungsgrenzen zu vermitteln. Hier bieten sich nicht nur der
Biologie-, Sozialkunde- oder Ethikunterricht an; Entwicklungsprozesse im Lebenslauf können
auch im Deutsch- oder Geschichtsunterricht detailliert behandelt werden. Vor allem im Grund-
schulbereich, aber auch auf weiterführenden Schulen können fächerübergreifende Lern-
einheiten (Lernfelder) und Projekte konzipiert werden, die zur Entwicklung differenzierter
Kenntnisse über Alternsprozesse und ihre Einflussfaktoren beitragen. Für die Realisierung
derartiger Möglichkeiten ist es entscheidend, dass bei der Gestaltung von Curricula das The-
ma Alter stärker berücksichtigt, beziehungsweise auch die Notwendigkeit erkannt wird, Ent-
wicklung im Lebenslauf und Alter als ein eigenständiges Thema zu etablieren und nicht etwa
lediglich als einen Aspekt von Sozialisation zu behandeln. Im Zusammenhang mit der Ver-
mittlung eines differenzierten Altersbildes sind auch die Eigenverantwortung des Individu-
ums und die Bedeutung lebenslangen Lernens für Selbstständigkeit, Selbstbestimmung und
soziale Teilhabe herauszustellen. Die Förderung einer differenzierten Lebenslaufperspektive
muss darüber hinaus auch als eine wesentliche Aufgabe in der Berufs- und Hochschulausbil-
dung sowie in der betrieblichen und allgemeinen Weiterbildung angesehen werden. 
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Die Umsetzung der Forderung, die Lebensspannenperspektive sowohl in die schulische und
berufliche Bildung wie auch in die Weiterbildung zu integrieren, lässt sich nur verwirklichen,
wenn auch bei der Ausbildung der Lehrkräfte auf die Vermittlung einer entsprechenden Pers-
pektive geachtet wird. Diese können ihrer Multiplikatorenfunktion nur dann gerecht werden,
wenn sie selbst die Möglichkeit haben, während ihrer Ausbildung und im Zuge kontinuierlicher
Fort- und Weiterbildung differenziertes Wissen über Alter und Altern zu erwerben.

2. Chancengleichheit in Bezug auf Bildung schaffen
und Ungleichheiten im Bildungssystem abbauen

Zahlreiche Untersuchungen belegen nicht nur die Bedeutung des im Alter erreichten Bil-
dungsniveaus für die Teilnahme an Bildungsaktivitäten, die Alltagsgestaltung, den Anregungs-
gehalt der Umwelt, die Gesundheit und die Selbstständigkeit im Alter, sondern auch enge Zu-
sammenhänge zwischen Bildungsmotivation, Bildungserfahrungen und Bildungsabschlüssen
in früheren Lebensabschnitten und dem im Alter erreichten Bildungsniveau. Personen mit
höherer Schul- und Berufsausbildung partizipieren überproportional an Angeboten der Er-
wachsenenbildung und der beruflichen Fort- und Weiterbildung, sodass Bildungsungleich-
heiten im Lebenslauf eher verstärkt denn verringert werden. Daraus lässt sich als eine vor-
rangige Aufgabe von Bildungspolitik ableiten, vermehrt bildungsungewohnte Personen für
Bildungsaktivitäten im Erwachsenenalter zu gewinnen. Dies kann nur gelingen, wenn die
Verschiedenartigkeit der Bildungsgewohnheiten und Bildungsinteressen von Menschen aus
unterschiedlichen Bildungsschichten bei der Entwicklung von Curricula sowie von Lehr-
Lern-Methoden berücksichtigt wird. In diesem Zusammenhang ist die in der Erwachsenen-
bildung immer wieder erhobene Forderung nach einer verstärkten Lebensweltorientierung
aufzugreifen: Menschen aus unterschiedlichen Bildungsschichten unterscheiden sich in den
Bildungsinhalten, die sie erworben haben. In dieser Verschiedenartigkeit müssen Menschen
angesprochen werden: Nur unter dieser Voraussetzung gelingt es, auch zur Nutzung forma-
ler Bildungsangebote zu motivieren. – Vor allem die Schreib- und Lesefähigkeit der auslän-
dischen Bevölkerung sollte gefördert werden. Zuwanderer sollten einen Rechtsanspruch auf
Integrationsmaßnahmen bei gleichzeitiger Teilnahmeverpflichtung erhalten. 

Während Menschen von einer in frühen Jahren erhaltenen Bildungsförderung offensicht-
lich auch in späten Jahren noch profitieren, kumulieren Bildungsbenachteiligungen über den
Lebenslauf. Bemühungen um den Abbau von Ungleichheiten im Bildungssystem sind damit
umso effektiver, je früher sie einsetzen. Die Zielsetzung, Bildungsungleichheiten im Alter
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abzubauen, kann nur dann erreicht werden, wenn in früheren Lebensabschnitten bestehen-
de Ungleichheiten korrigiert werden können. Die Forderung nach Chancengleichheit in Be-
zug auf Bildung im Alter verweist damit sowohl auf die Kindertagesbetreuung und das Schul-
system als auch auf die Erstausbildung und die Erwachsenenbildung.

Im Vergleich mit anderen europäischen Staaten machen in Deutschland weniger Schüler
Abitur, wobei unter diesen der Anteil an Kindern aus Akademikerfamilien größer ist als in
jedem anderen europäischen Land. In keinem vergleichbaren Land ist der Zusammenhang
zwischen sozialer Herkunft und Schulerfolg so ausgeprägt wie in Deutschland. Die langfris-
tigen Auswirkungen eines Schulsystems, das gegenwärtig offensichtlich eher zu einer Verste-
tigung denn zu einer Nivellierung von schichtspezifischen Ungleichheiten beiträgt, werden
dann besonders deutlich, wenn man sich vergegenwärtigt, dass (a) frühe Bildungserfahrun-
gen die weitere Bildungsbiografie prägen, dass (b) der Schulabschluss entscheidend für die
Arbeitsmarktchancen und das individuelle Arbeitsmarktrisiko ist, dass (c) vor allem unter
den gering Qualifizierten eine niedrige Weiterbildungsbeteiligung besteht und dass (d) die
Beschäftigungsfähigkeit bei gering Qualifizierten mit dem Alter deutlich zurückgeht. Ent-
sprechend ist eine Bildungspolitik zu fordern, die auf eine Vermeidung möglicher oder die
Beseitigung gegebener Ungleichheit mit Blick auf Bildung zielt. Wenn Kinder aus unterprivi-
legierten Sozialschichten in der Familie nicht in ausreichendem Maße positive Lernerfahrun-
gen machen können oder infolge geringerer Förderung bereits zum Zeitpunkt der Einschu-
lung gegenüber Mitschülern weniger differenzierte Fähigkeiten und Fertigkeiten aufweisen,
dann müssen Kindertagesbetreuung, Vor- und Grundschule dafür genutzt werden können,
diese Defizite zu kompensieren. Dabei muss deutlich werden, dass kontinuierliches Lernen
in formalen, non-formalen und informellen Kontexten auch dann, wenn kein unmittelbarer
Verwertungsdruck besteht, neue Perspektiven und Möglichkeiten einer an persönlichen
Wertvorstellungen orientierten Lebensführung eröffnet. Des Weiteren ist eine höhere Durch-
lässigkeit des Schulsystems zu fordern. 

Angesichts der Notwendigkeit lebenslangen Lernens sollte schon in der Erstausbildung
vermehrt auf die Vermittlung von Schlüsselkompetenzen geachtet werden, die Menschen
auch in späteren Lebensphasen befähigen, Bildungsgüter zu erwerben. Methodenkompetenz,
sozialkommunikative Kompetenz und Problemlösefähigkeit bilden zentrale Schlüsselkompe-
tenzen. Auf deren Grundlage kann das Individuum Lernstrategien entwickeln, die dieses be-
fähigen, sich in unterschiedlichsten Lernkontexten zu orientieren und kreativ mit neuen
Anforderungen umzugehen. Diese Adaptationsfähigkeit und Kreativität bleiben – wenn sie
auch nach der Erstausbildung kontinuierlich gefördert und gefordert werden – bis in das
hohe Lebensalter bestehen. Die genannten Schlüsselkompetenzen sind nicht nur für die Be-



wältigung von beruflichen Aufgaben und Anforderungen zentral, vielmehr sind auch die Pla-
nung für das eigene Alter und die Lebensgestaltung im Alter im Sinne der Anwendung zuvor
erworbener (oder eben auch nicht erworbener) Schlüsselkompetenzen zu interpretieren.

Aus Sicht der Kommission zählt die Investition in Bildung mit zu den wichtigsten Aufga-
ben, die dem Staat und der Gesellschaft gestellt sind. Menschen, die keinen allgemein qualifi-
zierenden Abschluss im Jugendalter erworben haben, sollte die Möglichkeit geboten werden,
diesen im Erwachsenenalter nachzuholen. Sie sollten dann eine entsprechende Förderung
durch Zuschüsse oder Darlehen erhalten, wenn sie den Erwerb dieser Qualifikation nicht aus
eigenen Mitteln bezahlen können. Sowohl mit Blick auf die allgemeine Bildung als auch mit
Blick auf die berufliche Qualifizierung könnten durch die Einrichtung einer staatlichen Spar-
förderung im Sinne eines speziellen Bildungssparkontos Gerechtigkeitslücken im Erwachse-
nenalter geschlossen werden. Schließlich sollte der präventive Auftrag der Bundesagentur
für Arbeit stärker wahrgenommen werden. 

3. Weiterer Ausbau der Grundversorgung mit An-
geboten allgemeiner, politischer und kultureller
Weiterbildung

Bund, Länder und Kommunen dürfen sich nicht aus der Verantwortung für Chancengleich-
heit im Bereich der Bildung zurückziehen, sondern müssten nach Auffassung der Kommission
sogar vermehrt Verantwortung übernehmen und eine flächendeckende Grundversorgung mit
Angeboten allgemeiner, politischer und kultureller Weiterbildung gewährleisten. Wissen-
schaftliche Untersuchungen belegen, dass durch eine Förderung der Erwachsenenbildung
Engagement, Lebensqualität und Gesundheit gesteigert werden können. Aus diesem Grunde
sollten die Kommunen Einrichtungen der Erwachsenenbildung als eine bedeutsame Kompo-
nente der Daseinsvorsorge betrachten und entsprechend fördern, wobei sie natürlich der Un-
terstützung durch die Länder bedürfen. In diesem Zusammenhang ist aber auch zu bedenken,
dass bildungsfreundliche Kommunen gegenüber bildungsunfreundlichen Kommunen über
einen nicht zu unterschätzenden Standortvorteil verfügen. Die Grundversorgung mit allge-
meiner Bildung darf nicht auf das Kindes- und Jugendalter beschränkt bleiben, sondern muss
auf das junge, mittlere und höhere Erwachsenenalter erweitert werden. Wenn man zur Kennt-
nis nimmt, dass in einer dynamischen Wissens- und Informationsgesellschaft lebenslanges
Lernen eine wichtige Voraussetzung sozialer Teilhabe darstellt, dann erscheint die Sicherung
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von Möglichkeiten lebenslangen Lernens als eine vorrangige gesellschaftliche Aufgabe. Dabei
ist zu berücksichtigen, dass Ältere keine homogene Gruppe bilden, sondern sich insbeson-
dere aufgrund von Geschlecht, Vorbildung, Vorerfahrungen, Migration, Lebensstilen und
Gesundheit zum Teil erheblich unterscheiden. Diesen Unterschieden ist bei der Gestaltung
von Bildungsangeboten Rechnung zu tragen.

4. Öffnung und Erweiterung von Bildungsangeboten

Wenn man einen umfassenden Bildungsbegriff zugrunde legt, der die Notwendigkeit lebens-
langen Lernens betont, dann sollten sich Bildungsinstitutionen darum bemühen, dass ihre
Angebote auch von Menschen genutzt werden können, die gleichzeitig beruflichen oder fami-
liären Verpflichtungen nachkommen müssen. Des Weiteren ist es wünschenswert, wenn Bil-
dungsinstitutionen, die sich traditionell nahezu ausschließlich in der Erstausbildung enga-
gieren, auch Fort- und Weiterbildungsangebote unterbreiten; zu nennen ist hier vor allem der
Hochschulbereich. Wenn man davon ausgeht, dass sich das relevante Wissen kontinuierlich
weiterentwickelt, dann sollte auch die Möglichkeit geschaffen werden, an neuem Wissen zu
partizipieren. Berufliche Weiterbildung und allgemeine Erwachsenenbildung sollten nicht
losgelöst voneinander betrachtet werden, da diese zahlreiche gemeinsame Schnittmengen
aufweisen. Angebote der allgemeinen Erwachsenenbildung könnten möglicherweise in ihrer
Attraktivität erheblich von einer stärkeren Berücksichtigung beruflicher Anforderungen pro-
fitieren. Die Motivation zur Teilnahme an betrieblicher Weiterbildung könnte möglicherweise
dadurch erhöht werden, dass auch Themen integriert werden, die für die weitere Lebenspla-
nung und Lebensgestaltung bedeutsam sind. Darüber hinaus könnten betriebliche Angebote,
die etwa über Möglichkeiten der Erhaltung von Gesundheit oder der Vorbereitung auf die
Nacherwerbsphase informieren, zu einer gesteigerten Identifikation mit dem Unternehmen
und über diese zu einer verbesserten Arbeitsmotivation und einer erhöhten Produktivität
beitragen.

Jene Menschen, die nicht mehr im Erwerbsleben stehen, können sich zwar dafür entschei-
den, Bildungsangebote zu nutzen, die Strukturen des Bildungssystems sind aber nur unzu-
reichend auf die Bedürfnisse, Interessen und Kompetenzen älterer Menschen abgestimmt.
Ältere Menschen werden zum Beispiel an Universitäten in der Regel lediglich als Nutzer von
Bildungsangeboten geduldet. Es unterbleiben aber Bemühungen um eine Unterstützung indi-
vidueller Lernprozesse älterer Menschen ebenso wie Bemühungen um eine effiziente Nut-
zung ihres Erfahrungswissens und ihrer Kompetenzen sowie Bemühungen um eine Anpas-



sung bestehender oder eine Entwicklung neuer Curricula für Ältere. Dies hat zur Folge, dass
potenzielle Lernprozesse vielfach strukturell behindert werden. Die vorliegenden Evaluatio-
nen intergenerationellen Lernens im Hochschulbereich sprechen eindeutig dafür, dass so-
wohl ältere als auch jüngere Generationen in hohem Maße von derartigen Angeboten profitie-
ren. Die unzureichend entwickelten Bildungsstrukturen für ältere Menschen sind zu einem
guten Teil Ausdruck eines Altersbildes, das von einer stark eingeschränkten Lernfähigkeit
älterer Menschen ausgeht. Mit Blick auf die Ausbildung an Universitäten ist festzustellen,
dass durch eine stärkere Öffnung für die Bedürfnisse und Kompetenzen älterer Menschen
dringend benötigte finanzielle Ressourcen gewonnen werden könnten. Denn ältere Men-
schen können in gleicher Weise wie jüngere Menschen Studiengebühren entrichten. Dabei
ist allerdings darauf zu achten, dass bei der Festsetzung der Studiengebühren das Prinzip der
Sozialverträglichkeit gewahrt wird.

5. Ausbau betrieblicher Weiterbildung

Besondere Stärken älterer Arbeitnehmer liegen im Erfahrungswissen, in ihrer hohen sozia-
len Kompetenz, in ihrer Ausdauer, in ihrer Zuverlässigkeit, in ihrer Identifikation mit Unter-
nehmenszielen, ihrer Loyalität und ihrer Einsatzbereitschaft – dies zeigen Ergebnisse interna-
tionaler wissenschaftlicher Untersuchungen sehr deutlich. Die Attraktivität älterer Arbeitneh-
merinnen und Arbeitnehmer für Betriebe und Unternehmen wird zusätzlich dadurch erhöht,
dass die Bedeutung körperlicher Risiken aufgrund der Technisierung, der Automatisierung
und der Hinwendung zu einer Dienstleistungsgesellschaft deutlich nachgelassen hat. Ange-
sichts des demographischen Wandels wird es sich unsere Gesellschaft in Zukunft nicht mehr
leisten können, auf die Leistungsfähigkeit älterer Beschäftigter zu verzichten. Unternehmen
und Betriebe werden Produktivität und Innovationsfähigkeit ohne eine stärkere Nutzung der
Potenziale älterer Arbeitnehmer nicht aufrechterhalten können. Mit der Verlängerung der
Lebensarbeitszeit (nicht zuletzt durch die abnehmende Zahl der Frühverrentungen) werden
Angebote zur Erhaltung der beruflichen Leistungsfähigkeit und zur gezielten Nutzung der
Stärken und Potenziale älterer Arbeitnehmer nicht nur aus der Perspektive von Betrieben
und Unternehmen an Bedeutung gewinnen. Auch aus der Perspektive der älteren Arbeit-
nehmerinnen und Arbeitnehmer steigt die Attraktivität von Weiterbildungsangeboten dann,
wenn neu erworbene Bildungsinhalte über einen längeren Zeitraum angewendet werden
können. Aus diesem Grunde liegt es nahe, anzunehmen, dass Angebote betrieblicher Weiter-
bildung in Zukunft stärker nachgefragt werden. Da kleinere Betriebe häufig nicht in der Lage
sind, kontinuierliche Weiterbildung für ihre Belegschaften anzubieten, wäre eine stärkere
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Vernetzung betrieblicher Weiterbildungsangebote sinnvoll. Des Weiteren ist hervorzuheben,
dass betriebliche Weiterbildung nicht in jedem Falle formale Lernkontexte voraussetzt. Viel-
mehr können auch durch die Gestaltung von Arbeitsorganisation und Arbeitsbedingungen
erhebliche Lerneffekte erreicht werden.

6. Ausbau gesundheitsbezogener
Bildungsaktivitäten 

Förderung und Erhaltung von Gesundheit sind sowohl für die Leistungsfähigkeit im Beruf
wie auch für die Aufrechterhaltung von Selbstständigkeit, Selbstbestimmung und sozialer
Teilhabe in allen Lebensaltern von entscheidender Bedeutung und sollten deshalb auch zen-
trale Inhalte der schulischen Bildung sowie der beruflichen und allgemeinen Weiterbildung
darstellen. Dennoch haben Fragen der Gesundheit in der allgemeinen Weiterbildung und vor
allen Dingen in der beruflichen Weiterbildung nach wie vor nicht jenes Gewicht, welches
ihnen eigentlich zukommen müsste. Aus diesem Grunde ist der Ausbau gesundheitsbezoge-
ner Bildungsaktivitäten als eine wichtige Aufgabe zu werten. Nur wenn Gesundheit als bedeu-
tende Komponente der Bildung in allen Bildungssegmenten (schulische Bildung, berufliche
Ausbildung, berufliche Fort- und Weiterbildung, Allgemeinbildung) erkannt wird, können die
über den gesamten Lebenslauf gegebenen Präventionspotenziale ausgeschöpft werden. Da-
bei ist zu beachten, dass sich die höchsten gesundheitlichen Risiken in bildungsfernen
Schichten finden. Es genügt also nicht, Fragen der Förderung und des Erhalts von Gesund-
heit verstärkt in Angeboten betrieblicher und allgemeiner Weiterbildung zu verankern. So-
lange Krankheitssymptome gerade in unterprivilegierten Schichten fälschlicherweise als
Alterssymptome gedeutet werden, werden Möglichkeiten der Prävention – der Prävention für
das Alter wie der Prävention im Alter – vielfach unerkannt und ungenutzt bleiben.

Bildungsangebote zur Förderung von Gesundheit und Selbstständigkeit sollten ältere
Menschen auch in die Lage versetzen, ihre Bedürfnisse, Wünsche und Präferenzen zu artiku-
lieren und als kompetente Verbraucher aufzutreten. In diesem Zusammenhang stellt sich
auch die Aufgabe der Aufklärung und Motivation älterer Menschen mit dem Ziel, die
Inanspruchnahme öffentlicher Mittel zu fördern, sofern diese benötigt werden und den jewei-
ligen Personen zustehen.



7. Ausbau der Angebote zur Förderung der körper-
lichen, der kognitiven und der alltagsprakti-
schen Kompetenz

Körperliche Aktivität hat nicht nur positive Auswirkungen auf die körperliche Leistungs-
fähigkeit, die allgemeine Fitness und die Selbstständigkeit, sie verringert auch nachgewiese-
nermaßen das Morbiditäts- und Mortalitätsrisiko. Des Weiteren sind positive Auswirkungen
auf die kognitive Leistungsfähigkeit, das Selbstbild und die Lebenszufriedenheit belegt. Von
körperlicher Aktivität können Menschen bis ins höchste Alter profitieren, dies auch dann,
wenn sie in früheren Lebensabschnitten Sport- und Bewegungsangebote nur selten oder gar
nicht genutzt haben. Für Bildungsinstitutionen stellt sich hier die Aufgabe, sowohl für trai-
nierte als auch für untrainierte Menschen ein breites Spektrum an Angeboten vorzuhalten
und die potenziellen Nutzer im Hinblick auf dieses Angebot zu beraten.

Die Entwicklung der kognitiven Leistungsfähigkeit lässt sich bis ins hohe Alter durch kog-
nitive Aktivität und spezifische Trainings kognitiver Fertigkeiten positiv beeinflussen. Aus
diesem Grunde sind Bildungsangebote notwendig, die Menschen die Möglichkeit geben, vor-
handene Fertigkeiten regelmäßig zu nutzen und gezielt zu erweitern. Da positive Effekte un-
abhängig vom Ausgangsniveau auftreten und durch eine weitgehend homogene Gruppenzu-
sammensetzung gefördert werden, sind Bildungsangebote für unterschiedliche Leistungs-
niveaus und Interessenlagen vorzuhalten. Das kognitive Training – ebenso wie Angebote zur
körperlichen Aktivität oder zum alltagspraktischen Training – ist nicht nur eine Domäne
klassischer Bildungseinrichtungen. Es gehört auch zu den Verantwortungsbereichen von Ge-
sundheitszentren. Die Integration solcher Trainingsmaßnahmen in einen umfassenden Ver-
sorgungskontext stärkt die Effekte der medizinischen oder pflegerischen Versorgung. Sie bildet
zudem eine wichtige Komponente der Prävention.

Etwaige Einbußen der körperlichen und geistigen Leistungsfähigkeit lassen sich durch ge-
eignete Strategien in vielen Fällen zumindest lange Zeit hinauszögern oder kompensieren.
Die Vermittlung entsprechender Strategien leistet einen erheblichen Beitrag zur Erhaltung
der Selbstständigkeit im Alter. Aus diesem Grunde ist auch das alltagspraktische Training als
bedeutende Komponente in Bildungsangebote zu integrieren. 
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8. Vernetzung bestehender Angebote und Nutzung
von Selbstorganisationspotenzialen

Zur Sicherstellung einer gemeindenahen Versorgung, die eine Benachteiligung von Men-
schen aus strukturschwachen ländlichen Regionen vermeidet, empfiehlt es sich, zum einen
Selbstorganisationspotenziale zu fördern, zum anderen Angebote von Bildungsinstitutionen
stärker mit den Angeboten von Gesundheitseinrichtungen zu vernetzen. Durch eine effiziente
Vernetzung bestehender Angebote können nicht nur Kosten für die Entwicklung, Durchfüh-
rung und Evaluation von Bildungsangeboten gespart werden, darüber hinaus trägt eine Ver-
netzung von Angeboten auch zur Qualitätssicherung bei. Die Nutzung von Selbstorganisations-
potenzialen hat nicht nur den Vorteil, dass Angebote relativ unabhängig von kommunalen
Ressourcen dort entstehen, wo sie benötigt werden. Darüber hinaus kann eine stärkere Ein-
beziehung von Nutzern in die Organisation und Ausgestaltung von Angeboten die Abstim-
mung von konkreten Bildungsinhalten und Methoden auf die Bedürfnisse und Kompetenzen
der potenziellen Nutzer erleichtern und zum Teil auch dabei helfen, Teilnahmebarrieren ab-
zubauen. So liegen Erfahrungen vor, dass die Bildungsbeteiligung unterprivilegierter Sozial-
schichten dann erhöht werden kann, wenn man deren Selbstorganisationspotenziale bei der
Konzeption von Angeboten nutzt. Bereits bestehende kommunale Initiativen zeigen, dass
ältere Menschen in der Selbstorganisation sehr effektiv sein können – zudem ist die Selbst-
organisation auch mit Blick auf das Selbstkonzept (subjektive Kompetenzerfahrung) nicht zu
unterschätzen.

9. Ausbau von Angeboten für Menschen mit
lebenslanger Behinderung

Menschen sollten unabhängig von ihren geistigen Fähigkeiten bei der Entwicklung eines
möglichst umfassenden Selbst- und Weltverständnisses unterstützt werden. Auch für Men-
schen mit lebenslanger Behinderung gilt, dass sich Bildungsangebote nicht auf die Vermitt-
lung von berufsrelevanten Qualifikationen beschränken dürfen, sondern den individuellen
Bedürfnissen und Interessen Rechnung tragen müssen. Dabei ist zu berücksichtigen, dass
Menschen mit Behinderungen ebenso wie Menschen ohne Behinderung über den ganzen
Lebenslauf von geeigneten Bildungsangeboten profitieren können. Zudem sind die Bildungs-
gewohnheiten und Bildungsinteressen bei Menschen mit Behinderung ähnlich verschieden-
artig wie bei Menschen ohne Behinderung. Und schließlich trägt Bildung bei Ersteren in glei-



cher Weise zu einem gelingenden Leben bei wie bei Letzteren. Aus diesem Grunde ist der An-
satz der Erwachsenenbildung und der beruflichen Fort- und Weiterbildung auch im Bereich
der Behindertenhilfe von zentraler Bedeutung. Die Eingliederungshilfe – die auch Bildungs-
inhalte in das Zentrum der Förderung stellt – ist über den gesamten Lebenslauf als ein hohes
Gut zu werten.

10. Notwendigkeit eines systematischen internatio-
nalen Vergleichs von Bildungsaktivitäten, Bil-
dungsgewohnheiten und Bildungsinteressen
im gesamten Lebensverlauf

Im internationalen Vergleich verfügen wir nur über unzureichende Kenntnisse hinsicht-
lich der in unterschiedlichen Lebensaltern bestehenden Bildungsgewohnheiten und Bildungs-
interessen sowie charakteristischer Voraussetzungen und Konsequenzen von Bildungsaktivi-
tät. Dieses Defizit betrifft insbesondere die autodidaktische Bildung (zum Beispiel das Lesen
historischer Sachbücher, Dokumentationen im Fernsehen etc.), privat initiierte und durchge-
führte Bildungsaktivitäten (Bildungsreisen, künstlerische Betätigung) sowie Bildungsprozesse,
die in Vereinen und Organisationen stattfinden (zum Beispiel musikalische Weiterqualifika-
tion in Gesangs- und Musikvereinen, Erwerb von Leitungs- und Sachkompetenzen im Rah-
men von ehrenamtlichen Arbeiten). Die Bildungsarbeit, die in Vereinen geleistet wird, bleibt
oft deswegen unsichtbar, weil sie in andere Aktivitäten eingebettet ist und nicht primär als
Bildung intendiert wird. Aus diesem Grunde ist der systematische, kontinuierlich durchge-
führte internationale Vergleich von formalen, non-formalen und – sofern möglich – informel-
len Bildungsaktivitäten wie auch von Bildungsgewohnheiten und Bildungsinteressen eine
wichtige Aufgabe, deren Umsetzung von der Kommission ausdrücklich empfohlen wird.
Dieser internationale Vergleich darf sich dabei nicht nur auf jüngere Lebensalter beziehen,
sondern er muss alle Lebensalter berücksichtigen.
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Im Zuge der demographischen Alterung in Deutschland nehmen sowohl Zahl als auch An-
teil der Menschen im Alter von über 65-Jährigen zukünftig deutlich zu. Die demographische
Alterung ist durch das beständig niedrige Niveau der Geburtenrate (Geborene pro Frau) und
die kontinuierliche Zunahme der durchschnittlichen Lebenserwartung bedingt. Als Folge sind
ein Rückgang der Bevölkerungszahl und Verschiebungen in der Altersstruktur zu beobach-
ten. Diese Veränderungen werden die Gesellschaft vor vielfältige Herausforderungen stellen.
Sie betreffen vor allem die soziale Absicherung (Renten-, Kranken- und Pflegeversicherung),
Arbeitsmarkt und Beschäftigung (Erwerbspersonenpotenzial) sowie die soziokulturelle Di-
mension (alterssegregierte vs. -integrierte Gesellschaft).

Neben diesen quantitativen Veränderungen unterliegt das Alter auch einem qualitativen
Wandel. Der Zuwachs der Lebenserwartung geht mit einer Zunahme der Lebensjahre ohne
stärkere gesundheitliche Beeinträchtigungen einher. Diese Lebensphase wird entgegen des
heutigen gesellschaftlichen Altenbildes nicht von gesundheitlichen Einschränkungen und
Hilfsbedürftigkeit dominiert. Zahlreiche Menschen in höherem Alter gestalten ihren Alltag
aktiv und selbstständig. Die Expertenkommission „Ziele in der Altenpolitik“ sieht Alter als
eine eigenständige Lebensphase an, in welcher Menschen über Entwicklungsmöglichkeiten
verfügen. Die Verwirklichung dieser Entwicklungsmöglichkeiten bildet die Grundlage eines
kreativen und selbstverantwortlichen Lebens. 

Die Kommission will das aktuelle gesellschaftliche Altersbild, welches von den Beeinträch-
tigungen und Belastungen des Alters bestimmt wird, korrigieren. Es soll positiv beeinflusst
werden, indem die Potenziale des Alters herausgearbeitet werden. Hierzu wird für eine rea-
listische Darstellung des Alters und der verschiedenen Altersformen („Heterogenität des
Alters“) plädiert. 



Durch die interdisziplinäre Zusammensetzung der Expertenkommission können die The-
men des Alters und Alterns umfassend diskutiert werden. In der ausführlichen, d. h. verschie-
dene Perspektiven integrierenden Erörterung unterschiedlicher Themen wird eine Grundlage
für die Entwicklung wissenschaftlich fundierter und praktisch relevanter Aussagen gesehen.
Neben Experten aus der Wissenschaft sind auch Praktiker aus Verbänden, Organisationen
sowie Politik und Verwaltung vertreten. 

Die Kommission äußert sich zu dem gesellschaftlichen, kulturellen und politischen Um-
gang mit Fragen des Alterns. Sie tritt durch wissenschaftlich fundierte und praktisch relevante
Aussagen zu zentralen Themen des gesellschaftlichen Alterns an die Öffentlichkeit. Beste-
hende Rahmenbedingungen des Alters werden analysiert. Darüber hinaus werden hand-
lungsorientierte Empfehlungen zur Veränderung bestimmter Rahmenbedingungen im Be-
reich der Altenpolitik entwickelt. 
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